
Herr Wawschinek, was ist Charis-
ma?
Heute verstehenwir darunter über-
zeugende, begeisternde Wirkung
und Strahlkraft. Dass der Funke
von jemandem auf andere über-
springt. Früher war damit tatsäch-
lich eine Göttergabe gemeint: die
Fähigkeit, Offenbarung zu empfan-
gen.
Warum wirkt Charisma so undurch-
dringbar?
Weil es in Wahrheit ein ganzes
Bündel an Eigenschaften und Ver-
haltensweisen ist. Wenn man diese
aber in Einzelteile zerlegt, erkennt
man genau, an welchen Bereichen
man noch zu arbeiten hat. Die gute
Nachricht: Kein Charismatiker ist
vom Himmel gefallen, kein Barack
Obama als Redner, kein Richard
Branson als strahlende Person,
keineMarylinMonroe als Ikone des
Charismas geboren.Dahinter steckt
immer viel Arbeit – und Erfahrung
im Leben.“
Welche Eigenschaften sind die
wichtigsten?
Erstens die Fähigkeit, Gefühle
wahrzunehmen. Und zwar sowohl
die eigenen als auch die Gefühle
anderer – und die Fähigkeit, darauf
einzugehen. Nur wer empfängt,
der kann auch senden. Wer dau-
ernd redet, ohne etwas wahrzu-
nehmen, wird nie wirken. Das ist
eine der großen Schwierigkeiten
beim Kommunizieren und bei
öffentlichen Auftritten: dass Men-
schen nur mit sich selbst und

ihrem Inhalt beschäftigt sind – und
dadurch nicht präsent wirken.

Zweitens die Fähigkeit, diese
Gefühle, aber auchdie eigeneÜber-
zeugung auszudrücken, also klassi-
sche rhetorische Skills. Charismati-
sche Menschen langweilen nie.

Und drittens das Wissen um die
eigene Überzeugung, das innere
Feuer. Wenn das Warum klar ist,
kann erst das innere Feuer lodern –
und dadurch erst der Funke über-
springen. Abgerundet wird alles

durch die Fähigkeit zur Selbstrefle-
xion, einen hohen Energielevel
und Mut, auch Kanten zu zeigen.
Kann Mainstream also Charisma
haben?
Nein, nie. Jeder charismatische
Mensch beherrscht etwas außeror-
dentlich gut und traut sich, seine
Kanten zu zeigen. Es ist wie bei
einem Diamanten: Erst die Kanten
bringen den Rohdiamanten zum
Glänzen. Und wer zu Hause vor
dem Fernseher sitzt und nicht sein

Leben lebt, wird nie Charisma ent-
wickeln können.
Haben charismatische Menschen
mehr Erfolg?
Davon bin ich überzeugt. Füh-
rungskräfte, die im richtigen
Augenblick das Richtige abliefern
können, genießen hohe Akzep-
tanz. Verkäufer, die sich auf ihre
Kunden einstellen und wahrneh-
men, was diese brauchen, die sich
und ihr Produkt überzeugend ins-
zenieren, haben bessere Erfolge.
Und letztlich wird dadurch jeder
Mensch, der weiterkommen möch-
te, mehr Erfolg im Business haben.
Wie lang dauert es, Charisma zu
erlernen?
Das hängt davon ab, wo jemand
steht. Wer sich sein Leben lang ent-
wickelt hat, wird schneller sein.
Wer seine Hausübungen nicht ge-
macht hat, wird länger brauchen.
Aber das ist keine Sache eines Drei-
Stunden-Coachings. Das ist ein
Weg, den man beschreitet.
Wie verträgt sich das mit Reden,
die Sie halten, und Coachings?
Meine Keynotes sind Anregungen,
sie entschlüsseln die Geheimnisse
von Charisma und sind wie eine
Landkarte, an der man sich orien-
tieren kann. Ein Medien- oder Re-
decoaching funktioniert natürlich
in kurzer Zeit, da die Regeln schnell
erlernt sind und man mit fundier-
tem Feedback schnell an sich arbei-
ten kann. Dabei ist mir immer
wichtig, dass die begeisternde
Wirkung, die Lust am Reden im

Vordergrund steht und nicht die
tausendste Regel. Das ist der Kern
meiner Methode des Coretelling®.
Wenn jemand am Ende eines Coa-
chings sagt: „Jetzt freue ich mich
auf meinen Auftritt“, dann ist das
ein Erfolg.
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WAWSCHINEK Anzeige

GeorgWawschinek, Keynote Speaker und exklusiver Coach. [spekner.com]

Erfolg. Charisma ist nichts, was vielen Menschen in die Wiege gelegt wird. Georg Wawschinek, der
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Vom Gewerkschafter zum Präsidentschaftskandidaten der SPÖ: Rudolf Hundstorfer steht an der Schwelle zur Hofburg. [ APA]

Eine Frohnatur, kein Staatsnotar
Porträt. Mit Rudolf
Hundstorfer schickt
die SPÖ einen facetten-
reichen Mann in die
Hofburg-Wahl, der
seine Karriere einem
Skandal verdankt.

VON THOMAS PRIOR
UND KARL ETTINGER

Wien. Als die Bawag im Mai 2007 an
den US-Fonds Cerberus verkauft
werden sollte, ging es für den Ei-
gentümer ums Überleben. Der Ge-
werkschaftsbund (ÖGB) brauchte
das Geld, um seine Schulden be-
gleichen zu können. Entsprechend
blank lagen die Nerven vor der ent-
scheidenden Sitzung. Nur einer ließ
sich von der Stimmung nicht ent-
mutigen: Seelenruhig, so wurde es
überliefert, sei Rudolf Hundstorfer
aufgestanden und habe erst einmal
Tee für die Runde gekocht.

Vielleicht hat er schon geahnt,
was kommen würde. Der ÖGB be-
kam für die Bank 2,6 Milliarden
Euro, überstand seine Krise und ist
heute einflussreicher denn je. Und
auch mit Hundstorfers Karriere
ging es von da an steil bergauf. Ih-
ren vorläufigen Höhepunkt erreicht
sie heute, Freitag, wenn der 64-Jäh-
rige zum Präsidentschaftskandida-
ten der SPÖ gewählt wird. Ohne
Bawag-Skandal wäre Hundstorfer
vermutlich nie so weit gekommen.

Auf den ersten Blick ist der
Bundespräsident in Rudolf Hunds-
torfer vielleicht nicht zu erkennen.
Jedenfalls dann nicht, wenn man

Heinz Fischer als Maßstab heran-
zieht. Man müsse das Amt – wie bei
jedem Wechsel – neu denken, sagt
Gesundheitsministerin Sabine
Oberhauser, die von Hundstorfer
einst in die Gewerkschaft der Ge-
meindebediensteten (GdG) geholt
wurde. Er wäre weniger der Präsi-
dent, der lange Reden zur Lage der
Nation schwingt, dafür aber die Ide-
albesetzung für eine andere Aufga-
be des Staatsoberhaupts: „Er würde
international Geschäfte anbahnen
und so dafür sorgen, dass Arbeits-
plätze geschaffen werden.“ Eine Art
Sozialminister in der Hofburg also.

Seine soziale Intelligenz ist
Hundstorfers größte Stärke – und
vielleicht ein entscheidender Vor-
teil bei dieser Wahl. Auf der intel-
lektuellen Ebene wird er eine Irm-

gard Griss, einen Andreas Khol,
einen Alexander Van der Bellen
nicht schlagen können, aber in der
Disziplin Volksnähe hat er den an-
deren einiges voraus. Als GdG-Chef
pilgerte Hundstorfer am 24. De-
zember traditionell durch das AKH
und schüttelte allen, die Dienst ma-
chen mussten, die Hände.

Auch für ein Späßchen ist er
immer zu haben, vor allem, wenn
es einem guten Zweck dient. Bei
einer Benefizveranstaltung der Cli-
niclowns vor einigen Jahren sang
Hundstorfer im Duett mit Oberhau-
ser die Doris-Day-Nummer „Que
Sera Sera“. Davor habe man nur
einmal geprobt, und das Singen sei
nicht jedermanns Sache, erzählt
Oberhauser: „Umso mutiger war es.
Ich rechne ihm das hoch an.“

Im Sozialministerium, das er
seit 2008 führt, kombinierte Hunds-
torfer diese Frohnatur mit gesun-
dem Selbstvertrauen und einer Por-
tion Schlitzohrigkeit. Sachpolitisch
waren andere Minister fitter als er.
Oft ließ er sich erst kurz vor einem
Auftritt briefen, verkaufte die The-
men dann aber so, als hätte er sich
schon ewig damit beschäftigt.

Mitunter führte das dazu, dass
er sich überschätzte. So schnürte er
im Frühjahr 2014 mit seinem alten
Sozialpartnerkumpel Reinhold Mit-
terlehner ein Paket, das flexiblere
Arbeitszeiten bringen sollte. Die
Rechnung hatte Hundstorfer jedoch
ohne seinen früheren Arbeitgeber
gemacht. Es ist eines der wenigen
Beispiele, bei denen er nicht in Ab-
stimmung mit dem ÖGB agierte.

Öffentlich gibt Hundstorfer, den
sie in der Gewerkschaft einst „den
schönen Rudi“ nannten, gern den
Sunnyboy. Er kann charmant sein,
aber auch ganz anders, wenn etwas
nicht nach seinen Vorstellungen
läuft. Hundstorfer ist das, was der
Wiener ein Häferl nennt. Genauso
schnell kühlt er allerdings wieder
ab: „Er entschuldigt sich in der Se-
kunde, wenn er merkt, dass die Re-
aktion überzogen war“, weiß Ober-
hauser aus Erfahrung zu berichten.

Dem Rathaus treu ergeben
Unnachgiebig ist Hundstorfer,
wenn es darum geht, bestimmte
Posten zu besetzen. Als das Wiener
AMS einen neuen Geschäftsführer
suchte, installierte er mit Petra
Draxl eine Mitarbeiterin aus dem
Sozialministerium. Dabei war er
nicht den Empfehlungen der exter-
nen Personalberater gefolgt, son-
dern jenen des Wiener Rathauses.

Dort hatte der gebürtige Flo-
ridsdorfer seine Karriere einst als
Kanzleilehrling begonnen. Das
Netzwerk, das er seither gesponnen
hat, gilt als legendär. Hundstorfers
Kontakte reichen tief hinein in den
Beamtenapparat, bis hinunter zum
kleinsten SPÖ-Funktionär. Er kennt
alle. Und alle kennen ihn.

Auch deshalb war er, wenn es in
der SPÖ wieder einmal schlecht lief,
schon als Wiener Bürgermeister
und Kanzler im Gespräch. Letzterer
wird ja – im SPÖ-Fall – von der Wie-
ner Landespartei und den Gewerk-
schaftern bestellt. Hundstorfer hätte
also ganz gute Chancen gehabt. So
gesehen entledigt sich Werner Fay-
mann auch eines Konkurrenten,
wenn er Hundstorfer jetzt Richtung
Hofburg schickt. Und das, soweit
man weiß, ohne Auffangnetz.


